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Von Prof. Dr. Hermann S c h m i t z ,  Schloßmuseum Berlin.
(Schluß aus Nr. 46.)

die sich im G egensatz zii den plastischen Ornament- 
auflegenden des Rokokostils, die noch Gillys erste 
F assaden  um 1770 vertre ten , ausgebildet hatte .

D er G rundton des Putzes, wie nur in den  Zeich­
nungen selbst noch erkennbar ist, is t ein Chromgelb, 
jener Ton, der in meinem A ufsatz „Über farbige Archi­
te k tu r“ als der durchgängige der preußischen L and­
bauten  des 18. Jah rhunderts  bezeichnet wurde.1) D urch 
hellere und dunklere Töne des Gelb, sowie durch teil­
w eise g raugetön te  Sockel und V orlagen ist der Aus­
d ruck gehoben. Die braunroten Ziegeldächer, der weiße

i) D eutsch . B auz tg . J a h rg . 1924, S. 598. — N ach trä g lic h  e rsehe  ich 
aus N ico la i, daß  d ie  g e l b e  O c k e r e r d e  zum  F assa d en p u tz  b esonders  
in  d en  R ü d e rsd o rfe r  K a lk b e rg w erk e n  g eg rab en  w u rd e . —

or allem  in teressieren  uns die 
verpu tz ten  F assaden . Sie sind 
gleichm äßig m it denselben archi­
tek ton ischen  M itteln sparsam  
belebt, durch vor- und zurück­
tretende Flächen, durch schmale 
V orsprünge um die Türen, durch 
teilw eise gefugte oder gequaderte 
P artien , durch eingetiefte oder 
vortre tende Felder über den 

Türen und F enstern  usw. Ihr H aup takzen t sind die 
breiten, nur w enig ausladenden  Gesimse und G urten.
Der G rundzug zur G liederung ist die flächenm äßig
vertäfelnde Behandlungsweise des Frühklassizism us,

Abb. 8. D a v i d  G i l l y .  P a r e t z ,  W o h n h a u s  u n d  S t a l l  d e s  B a u e r n  G e r b i t z .
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Anstrich der Fensterahm en und der grüne der Ho z- 
g itter belebte das farbige Bild, das den zarten Ionen  
der märkischen Landschaft keine Gewalt antat.

M usterhaft sind die in Fachw erk erbauten Scheu­
nen und Ställe (Abb. 7 in Nr. 46), die zum großen 1 eile 
in W irklichkeit um gestaltet sind, wie überhaupt das 
Dorf heute unter seinem Ölfarbenanstrich und mannig­
faltiger Vernachlässigung wenig mehr von dem heiteren 
Bilde bew ahrt hat. das aus einigen Guaschmalereien der

haus- und S iedelungsarch itek tur um 1800 für uns von 
Grundlegender B edeutung ist, weil sie als der letzte Aus­
klang der arch itek ton ischen  E m pfindung des 18. Jahr­
hunderts in ihren Form en unbed ing t w ahr und echt ist. 
Und doch ließen sich bei dem A usflug nach Paretz, der 
von den Teilnehm ern am vorjährigen  Denkmalpflege­
tag  in Potsdam  unternom m en wurde, Stimmen selbst 
von Baum eistern vernehm en, daß hieran doch nichts 
w eiter sei. Um so verdienstlicher sind die Bestrebungen,
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Zeit entgegen tritt. Damals, als der König hier wohnte, 
„wo er am A bend im Dorfe auf und ab zu gehen pflegte, 
um an den still ländlichen Szenen der beim Sonnen­
untergang heimkehrenden Herden sein schlichtes Gemüt 
zu erfreuen“. Verschwunden ist zum Teil auch der 
Baumwuchs, nam entlich die Spitzpappelreihen vor dem 
Schlosse und die Pappelallee beim Eingang der Land­
straße nach Ütz, die erst vor einem Jahrzehn t dem 
Chausseeneubau bei Anlage des neuen Paretzer K anals 
zum Opfer fiel.

Es ist kaum  denkbar, das heute noch Baum eister 
und Bauherrn nicht erkennen sollten, daß diese Land-
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die in erster Linie H err Dr.-Ing. L  i n d n e r vom Bund 
für H eim atschutz in die W ege geleitet hat, alles waf 
an Ü berresten dieser A rt erha lten  ist, soweit ei 
Q ualität hat, durch den N achw uchs an  unseren Bau- unc 
Bauhandw erkerschulen zeichnerisch aufnehmen zi 
lassen, um dadurch zur W iedergesundung unseres länd 
liehen B auhandw erks beizutragen. Und zwar alle Einzel 
beiten, auch F ensterrahm en und  -angeln, Türschlösser 
T reppengeländer und H olzgitter.

Denn gerade au f diesem  G ebiete des Siedlungs 
baues zeigt sich, w as durch die spä tere  Entwicklung 
verloren gegangen  ist. D a sind lehrreich einige Map
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pen des Schinkelmuseums, die D orfkirchen, Schul- und 
Am tsgebäude und dergleichen ländliche A rch itek tu r­
entwürfe enthalten. Diese P läne stam m en von Bau­
beamten aus den östlichen Provinzen kurz nach den 
Freiheitskriegen. Im m er noch sind in diesen Entw ürfen 
die von David Gilly und seinen M itstrebenden. Eytel- 
wein, Riedel dem Älteren und anderen  ausgeprägten  
Formen beibehalten, wie sie hier an P aretz  gekenn-

der D orfgebäude m it O rnam enten und Gliedern, die aus 
einer anderen W elt stam m ten, und es en tstanden  un­
zählige, m it gegossenen S tuckom am enten  bedeckte 
graue P utzfassaden dörflicher W ohnungen.

U nter keinen U m ständen dürften  w ir aber nun in 
den F ehler verfallen, bei unseren N euschöpfungen die 
B auten des 18. Jah rhunderts  nachahm en zu w ollen — 
überhaupt h a t die preußische S iedelungsarchitektur ihr

Abb. 13 u. 14. D a v i d  G i l l  y. P a r e t z ,  S c h ü t t b o d e n ,  H o f a n s i c h t  u. G r u n d r i ß .

zeichnet sind. Schinkel, der O berbaudirektor, aber hat 
diesen E ntw ürfen  durch hineinkorrigierte griechische 
F assaden ein ganz anderes Gesicht gegeben! H ier kön­
nen wir einm al den F inger legen auf den Bruch m it der 
bodenständigen B autrad ition  durch die akadem ische 
K unst, die in Schinkel ihren Führer gehabt hat. Um so 
bem erkensw erter, als Schinkel in seinen ersten, um 
1800 erbauten  Ökonom iegebäuden in H ardenberg  aufs 
engste noch den Form en seines Lehrers Gillv gefolgt 
ist. D am it w ar die Bahn eröffnet für die M askierung

G eltungsbereich nur diesseits der Elbe, da in dem  alten  
N iederdeutschland, wie im Süden D eutschlands ein ein­
gesessener freier B auernstand eigene bodenständige 
Form en im Landbau entw ickelt hat, die durch lokale 
E igentüm lichkeiten von den uniform en Siedelungen 
der P reußenkönige sich unterscheiden.1)

>) B e i d e r  U n te rsu ch u n g  des a l tp reu ß isch e n  .S iedlungsw esens sin d  d ie  
H örigkeits-, E rb p a c h t-  u n d  B o d en v e rh ä ltn isse , d ie  B e s ch rän k u n g e n  d e r  
F re iz ü g ig k e it usw . zu b e rü ck s ich tig e n . M it d e r  S te in -H a rd e n b e rg ’schen  
V erfassungsform , d ie  d ie se  D inge e in sc h n e id en d  u m g e sta lte t h a t, h ö rt d ie  
S ied lu n g stä tig k e it d e r  K ön ige  auf. —

17. Juni 1925.
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Das Studium dieser Arbeiten soll mehr einen An­
trieb geben zur Lösung der gleichen Aufgaben unserer 
Zeit aus den Zwecken, den Bedingnissen des B°uen 
und, wenn auch m it äußerster Beschränkung, so doch 
in architektonischer Gesinnung. Erfreulich, daß die 
oben bezeichneten Bestrebungen Fuß zu fassen be­
ginnen, so konnten wir bei dem Besuch in Paretz aut 
der Tagung für Heimatpflege Herrn Landrat von Flügge 
aus Pommern als Verehrer der Gilly’schen B autätigkeit 
begrüßen, der dort größere W irtschaftsbauten durch 
Architekt Steinmetz errichten läßt.

Nichts wäre dem Sinne David Gillys wider­
sprechender, als eine aus sentimentalen Erw ägungen 
erfolgende Nachahmung seiner Landgebäude. Ist er 
doch selbst allem Kopieren entgegengetreten, indem er 
stets die Entw icklung der Form en aus den Zwecken, 
dem Material und dem konstruktiven Gedanken befür­
wortete. So widersprach er den von der dam aligen

ländertum  gegenüber in Schutz nehmen. Nicht nur 
gegen die „A nglom anie im B aufache“, sondern auch 
gegen die Franzosen. B ereits als Jüngling  im Warthe- 
bruohe lehnte er ab, un ter dem von Friedrich dem 
Großen berufenen, großspurig  auftretenden Bourdet*) 
zu arbe iten  und zog die altpreußischen Landbaumeister 
dem Franzosen vor.

So selten D. Gilly über das Technische der Land­
baukunst h inausgreifende B em erkungen in seinen Lehr­
büchern äußert, so w ichtig  und auch heute noch geltend, 
sind diese, w ie z. B. der Satz, der den Schluß dieser 
A usführungen bilden möge. Nachdem  Gilly die un­
nützen, N ässe und S tockungen  verursachenden, un­
zweckm äßigen V orsprünge und Ecken an den Land­
bauten  verw orfen und die nach den Vorlagenbüchern 
kopierten  M ißgeburten in frem den S tila rten  getadelt hat, 
äußert er:

„Möchte m an doch bloß die Symmetrie und .gute

Architekt: 

Stadtbaurat 

Dr.-Ing. Kühn ,

Abb

Forst.

Brückenkopf-

platz an der

Oberen Brücke 

in Forst(Lausitz).

Mode beliebten Nachahmungen englischer Muster, wie 
sie z. B. die Veröffentlichung von W ood über Klein­
häuser verbreitete. Er verw arf auch den von John 
Sinclair entworfenen Plan eines englischen A rbeite r­
dorfes aus k r e i s r u n d e n  H ütten als sachwidrig, 
einen Plan, den deutsche, um allen Preis neuartig  sein 
w ollende  ̂A rchitekten neuerdings aberm als kopieren 
und in einer Zeitschrift anpreisen! W ir sehen diesen 
französischen Hugenottensproß als einen dankbaren 
Sohn  ̂ seines neuen V aterlandes w iederholt das 
preußische Bauwesen dem wahllos bew underten Aus-

V erhältnisse in A bsicht der F enster und der Zwischen­
pfeiler, und einige m it dem  G edanken von Nutzen und 
N otw endigkeit zu vereinbarenden  Verzierungen, als ein 
weit vorspringendes, jedoch ohne viele Verkröpfungen 
gerade fortlaufendes, gu t profiliertes Hauptgesimse, 
Fensterverdachungen, da, wo sie scheinbar nötig sein 
m öchten, Sohlbänke un ter den F enstern , einige ge- 
quaderte P artien  der A ußenseiten  der Gebäude wählen, 
so w ürden wir w ohlgefällige und zugleich mit dem 
C harak ter der Ökonomie und der S o lid ität bezeichnete 
Landhäuser e rha lten .“ —

Backsteinbau und Baukeramik in Spanien.
Von Konrad S t r a u ß ,  Frankfurt a. 0. (Bericht von einer Studienreise in Spanien.) 

ie spanische Architektur wie auch das K unst­
zwei im Grunde sinnesverschiedenen Stilen 
gewerbe haben im Vergleich zu der übrigen 
europäischen Kunst den besonderen Reiz 

« n a  ?a.B sie “ ne interessante Verschmelzung von 
I . , zeiSen- Es paarten sich hier westeuropäische 
r, insbesondere französich-italienische Kunst in d «Kultur

romanischen und J g
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starke Einflüsse von asiatisch-afrikanischen und persisch- 
arabischen Stilformen enthält. Da die Mauren im frühen 
Mittelalter in  ̂ ganz Spanien siegreich vordrangen und 
dieses Land jahrzehntelang besetzt hatten, so konnte 
sich auch die maurische Kunstrichtung stärker durch-

*) Ü b e r d e s s e n  B au e n tw ü rfe  fü r d en  A usbau  d e r  F ried rich stad t, ins­
b eso n d e re  den  G e n sd a rm e n m a rk t vgl. D eu tsch e  B auzeitung  1910, Nr. 47, 
A. K. B n n ck m an n s  A ufsa tz . —
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setzen Die Mauren hatten so
Pvrenäenhalbinsel iu ^  b Aufnahme romanischer und
bildeten sie sich einen ^  . nfrViê eiung ihrer arabischen 
gotischer B a u f o r m e n  unter - ng ^ j  a\s spanisch-
C S f in e n .  Jener ' g Ä "  15- ™> « •  “ ( l

* »  t o " " " " 8" '

geführt, Oft g e n ^ inen bwgeBteUt aW
Kanten aus Bac bearbeitet*" * wobei
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Abb. 3. M o d e l l a u f n a h m e  d e s  P l a t z e s  v o n  s c h r ä g  o b e n .

Abb. 4 u. 5. L ä n g s -  u n d  K o p f a n s i c h t  d e r  W o h n h a u s b e b a u u n g  a m P l a t z e .  
Brückenkopfplatz der Oberen Brücke in Forst (Lausitz).

überbaut worden sind. Am schönsten hat sich die mau­
rische Kunst in den Moscheen und Palästen erhalten.

Obwohl Spanien reich an natürlichen Bausteinen ist, 
wie Marmor, Granit, Sandstein usw. hat man doch bereits 
zur Römerzeit gebrannte Ziegel als Baumaterial verwandt. 
Zahlreiche frühe Reste aus der Römerzeit zeugen davon. 
Die römischen Ziegel sind im Vergleich zu unseren heu- 
c*mn bedeutend flacher, aber um einiges breiter.
Selbstredend hatten sie auch nicht den guten Brand, doch 
haben sie sich als ziemlich haltbar erwiesen. Die Her- 
steUungstechnik sowie das Format sind in Spanien bis 
zur romanischen Zeit beibehalten worden und haben

17. Juni 1925.

steinen im kleinen Format und verstanden es großartig 
durch geschicktes Auslassen von einzelnen Steinen sowTe 
Schrägstellung und dergl. mehr oder weniger einfache 
Muster darzustellen. So zeigen z. B. mehrere Türme in 

l env  an Teppichmuster erinnernde Fassaden, die 
oft durch Fenster im runden oder hufeisenförmigen Bogen 
unterbrochen werden. In späterer Zeit steigert sich diese 
mnn^b t  W andauflockerung bis zur V irtuosität, so daß 
manche Tede wie ein Spitzengewebe wirken. Sehr ire- 
schmkt wußten auch die Araber die malerische W irkun» 

er roten Brennfarbe des Tones dem grauen Steine gegen 
über auszusetzen. So haben sie beispielsweise & * ! £ £
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oben bezeichneten Bestrebungen Fuß zu fassen be­
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der Tagung für Heimatpflege Herrn L andrat von Flügge 
aus Pommern als Verehrer der Gilly’schen B autätigkeit 
begrüßen, der dort größere W irtschaftsbauten durch 
Architekt Steinmetz errichten läßt.

Nichts wäre dem Sinne David Gillys w idei- 
sprechender, als eine aus sentimentalen Erw ägungen 
erfolgende Nachahmung seiner Landgebäude. Ist er 
doch selbst allem Kopieren entgegengetreten, indem er 
stets die Entw icklung der Form en aus den Zwecken, 
dem Material und dem konstruktiven Gedanken befür­
wortete. So widersprach er den von der dam aligen

ländertum  gegenüber in Schutz nehmen. Nicht nur 
gegen die „A nglom anie im Baufache“, sondern auch 
gegen die Franzosen. B ereits als Jüngling  im Warthe- 
bruohe lehnte er ab, un ter dem von Friedrich dem 
Großen berufenen, g roßspurig  auftretenden Bourdet*) 
zu arbe iten  und zog die altpreußischen Landbaumeister 
dem Franzosen vor.

So selten D. Gilly über das Technische der Land­
baukunst h inausgreifende B em erkungen in seinen Lehr­
büchern äußert, so w ichtig  und auch heute noch geltend, 
sind diese, w ie z. B. der Satz, der den Schluß dieser 
A usführungen bilden möge. Nachdem  Gilly die un­
nützen, N ässe und S tockungen  verursachenden, un­
zw eckm äßigen V orsprünge und Ecken an den Land­
bauten verw orfen und die nach den Vorlagenbüchern 
kopierten  M ißgeburten in frem den S tilarten  getadelt hat, 
äußert er:

„M öchte m an doch bloß die Sym m etrie und gute

Mode beliebten Nachahmungen englischer Muster, wie 
sie z. B. die Veröffentlichung von W ood über Klein­
häuser verbreitete. Er verw arf auch den von John 
Sinclair entworfenen Plan eines englischen A rbe ite i­
dorfes aus k r e i s r u n d e n  H ütten als sachwidrig, 
einen Plan, den deutsche, um allen Preis neuartig  sein 
wollende _ Architekten neuerdings aberm als kopieren 
und in einer Zeitschrift anpreisen! W ir sehen diesen 
französischen H ugenottensproß als einen dankbaren 
Sohn  ̂ seines neuen V aterlandes w iederholt das 
pieußische Bauwesen dem wahllos bew underten Aus-

V erhältnisse in A bsicht der F enster und der Zwischen­
pfeiler, lind einige m it dem  G edanken von Nutzen und 
N otw endigkeit zu vereinbarenden  Verzierungen, als ein 
weit vorspringendes, jedoch ohne viele Verkröpfungen 
gerade fortlaufendes, gu t profiliertes Hauptgesimse, 
Fensterverdachungen, da, wo sie scheinbar nötig sein 
m öchten, Sohlbänke u n te r den Fenstern, einige ge- 
quaderte P artien  der A ußenseiten  der Gebäude wählen, 
so w ürden w ir w ohlgefällige und zugleich mit dem 
C harakter der Ökonomie und der Solid ität bezeichnete 
L andhäuser e rha lten .“ —

Backsteinbau und Baukeramik in Spanien.
Von Konrad S t r a u ß ,  Frankfurt a. 0. (Bericht von einer Studienreise in Spanien.)

ie spanische Architektur wie auch das Kunst­
zwei im Grunde sinnesverschiedenen Stilen 
gewerbe haben im Vergleich zu der übrigen 
europäischen Kunst den besonderen Reiz 
aa.B sie ^ ne interessante Verschmelzung von 

Kult,,,- • i zeiSen- Es paarten sich hier westeuropäische 
Kultur, insbesondere französich-italienische Kunst in der 
romanischen und gotischen Epoche mit maudscher Sie
376

starke Einflüsse von asiatisch-afrikanischen und persisch- 
arabischen Stilformen enthält. Da die Mauren im frühen 
Mittelalter in _ ganz Spanien siegreich vordrangen und 
dieses Land jahrzehntelang besetzt hatten, so konnte 
sich auch die maurische Kunstrichtung stärker durch-

*) Ü b e r  d e s s e n  B a u e n tw ü r f e  f ü r  den  A usbau  d e r  F riedrichstad t, ins­
b e s o n d e r e  d e n  G e n s d a r m e n m a r k t  v g l. D e u ts c h e  B auzeitung  1910, Nr. 47, 
A. F .  B r in c k m a n n s  A u fs a tz . —
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setzen. Die Mauren hatten bei ihrem Eindringen in die 
Pyrenäenhalbinsel zunächst keinen eigenen Baustil; so 
bildeten sie sich einen durch Aufnahme romanischer und 
gotischer Bauformen unter Angliederung ihrer arabischen 
Zierformen. Jener eigenartige Stil, den wir als spanisch- 
maurisch bezeichnen, erhält besonders im 15. und 16. Jah r­
hundert seine charakteristische und interessanteste Note 
zugleich. Es kommt auch vor, daß die Kerne romanischer 
und gotischer Kathedralen von den Arabern in ihrem Stil

sich schließlich bis zum 17. Jahrhundert erhalten. Die 
Mauren haben schon bei ihrem ersten Auftreten in Spa­
nien ihre Bauten teils in Stein und teils in Ziegel aus­
geführt. Oft genug haben sie bei Türmen und dergl. die 
Kanten aus Backsteinen hergestellt und die mehr oder 
weniger unregelmäßig bearbeiteten Natursteine als 
Zwischenwand benutzt, gleichsam als „Füllung“, wobei 
der Ziegel als der edlere Baustoff angesehen wurde. Oft 
genug überdeckten sie ganze Mauerflächen mit Back-

Abb. 2. M o d e l l a u f n a h m e .  F r o n t a l a n s i c h t  d e s  P l a t z e s  v o n  d e r  B r ü c k e  he r .

Abb. 3. M o d e l l a u f n a h m e  d e s  P l a t z e s  v o n  s c h r ä g  o b e n .

Abb. 4 u. 5. L ä n g s -  u n d  K o p f a n s i c h t  d e r  W o h n h a u s b e b a u u n g  a m P l a t z e .  
Brückenkopfplatz der Oberen Brücke in Forst (Lausitz).

überbaut worden sind. Am schönsten hat sich die mau­
rische Kunst in den Moscheen und Palästen erhalten.

Obwohl Spanien reich an natürlichen Bausteinen ist, 
wie Marmor, Granit, Sandstein usw. hat man doch bereits 
zur Römerzeit gebrannte Ziegel als Baumaterial verwandt. 
Zahlreiche frühe Reste aus der Römerzeit zeugen davon. 
Die römischen Ziegel sind im Vergleich zu unseren heu­
tigen Ziegeln bedeutend flacher, aber um einiges breiter. 
Selbstredend hatten sie auch nicht den guten Brand, doch 
haben sie sich als ziemlich haltbar erwiesen. Die Her­
stellungstechnik sowie das Format sind in Spanien bis 
zur romanischen Zeit beibehalten worden und haben

steinen im kleinen Format und verstanden es großartig, 
durch geschicktes Auslassen von einzelnen Steinen sowie 
Schrägstellung und dergl. mehr oder weniger einfache 
Muster darzustellen. So zeigen z. B. mehrere Türme in 
Toledo jene an Teppichmuster erinnernde Fassaden, die 
oft durch Fenster im runden oder hufeisenförmigen Bogen 
unterbrochen werden. In späterer Zeit steigert sich diese 
Kunst der Wandauflockerung bis zur Virtuosität, so daß 
manche Teile wie ein Spitzengewebe wirken. Sehr ge­
schickt wußten auch die Araber die malerische W irkung 
der roten Brennfarbe des Tones dem grauen Steine gegen­
über auszusetzen. So haben sie beispielsweise bei ihren
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großen hufeisenförmigen Bögen abwechselnd in radialer 
Einteilung einen Streifen aus Stein und einen Streifen aus 
Tonziegeln hergestellt, wodurch eine Schwarz-\\ eiß- 
Wirkung erzielt wird. Später klingt diese Technik nach, 
z. B. in der Moschee von Cordoba, wo sie aber aut den 
Bögen aus weißem Kalkstein abwechselnd mlt 
durch Übermalung weißer und roter Farbstreifen aut Putz 
vorgetäuscht wird. Man sieht, daß die Grenze zwischen 
Ziegel und Baukeramik außerordentlich schwer zu ziehen 
ist und daß man genau genommen den Ziegel auch zur 
Baukeramik zählen könnte. ,

Ein hervorragendes Beispiel schöner BackstemdeKO- 
ration im Mudejarstil etwa aus dem 12. Jahrhundert findet 
sich an der Puerta del Sol in Toledo. Hier wurden die 
Untergeschosse aus Natursteinen gemauert, wobei teilweise 
die Ecken wie auch Zinnen und lisenenartige Vorsprünge 
aus Ziegeln gemauert sind, und außerdem sind über dem 
Durchgang rundbogenartige ineinander geschlungene Kreise 
und Streifen vorgemauert. Diese Motive sind hauptsächlich 
dem südfranzösisch-romanischen Stil entlehnt. Durch 
Schrägstellung des Ziegelsteins erreichte man jenen säge­
schnittartigen Fries, der auch in der Backsteintechnik 
Norddeutschlands sich weitgehender Anwendung erfreute.

Die Ziegelsteine wurden aber auch für Fußbodenbelag 
verwendet und, wie die ältesten Teile auf der Alhambra 
bei Granada zeigen, wurden sie meist fischgrätenartig an­
einander gereiht. Auch fügte man am Zusammenstoß von 
vier Schmalseiten dieser Steine je eine kleine quadratische 
Fliese ein, welche andersfarbig engobiert oder glasiert, 
eine primitive Musterung hervorrief. Diese einfachste Art 
des Bodenbelages hielt sich während des ganzen Mittel­
alters und wurde in der einfachen Wohnung noch weiter 
fortgeführt. Durch Differenzierung in der Farbe des Tones 
oder der Bemalung wie auch schließlich der Glasierung 
der einzelnen Tonfliesen konnte man mehr oder weniger 
reich gestaltete Muster erhalten. Sie belebten, geometrisch 
oder bandförmig aneinandergesetzt, die großen Boden­
flächen, und niciit selten wurden einzelne große Partien 
durch Streifen aufgeteilt. Alsbald kam die Anwendung von 
..Tonplatten“, meist unglasiert und rotbrennend, auf, die 
in quadratischer oder rechteckiger Form als Belag ge­
nommen wurden. Eine sehr gute Wirkung erzielte man 
durch schachbrettartige Anordnung von schwarzen und 
weißen Fliesen, deren Engobierung stets von guter Tech­
nik zeugt. Als ein Beispiel für diese jedoch schon dem 
Barock angehörende Behandlung des Fußbodens sei die 
Kapelle der Cartuja in Granada angeführt.

Schon während des Mittelalters versuchte man wieder­
um, die einzelnen Fliesen durch Inkrustation oder primi­
tive Bemalung zu verzieren, wobei Einritzen oder Ein­
stempeln von Mustern in die Tonfliese stattfand. Die Be­
malung der Fliesen war derart, daß man entweder mit 
heller oder dunkler Farbe auf die Tonplatten malte oder 
diese mit einem Farbton überzog, um nachträglich die 
Ornamentik herauszukratzen oder auszusparen. Es würde 
zu weit führen und nicht in den Rahmen dieser Ab­
handlung passen, wenn wir bis ins einzelne die Weiter­
entwicklung der spanischen Fliesen, die besonders in der 
Renaissance mit ihren reliefartigen, buntglasierten Runden 
sich jene Berühmtheit verschafften, weiter zu verfolgen. 
Es sei nur daran erinnert, daß sich aus der farbig glasierten 
Renaissancefliese im Barock jene mit Ornamenten, Blumen 
und dgl. bunt gemalten Fayencefliesen entwickelten und

V erm ischtes.
Brückenkopfplatz der Oberen Brücke in Forst i. d. L.

(Hierzu die Abb. a. S. 376 u. 377.) Mehrfach war bereits 
Gelegenheit, hier interessante Ausschnitte aus der bau­
lichen Entwicklung der Stadt Forst in der Lausitz vor­
zuführen. Man ist dort nach Kräften bestrebt, diese Ent­
wicklung zu fördern, die durch die rührige Tätigkeit eines 
befähigten Stadtbaurates in erfreuliche Bahnen gelenkt 
wird. Besonderes Gewicht wird, wie es städtebaulich er­
wünscht und richtig ist, auf einen großzügigen Ausbau der 
Neiße-Ufer gelegt.*) Die letzte, hierher gehörige Arbeit, 
die Gestaltung des Brückenkopfes der Oberen Brücke, hat 
wiederum Stadtbaurat Dr.-Ing. K ü h n  zum Verfasser, 
dessen jüngere und jüngste Arbeiten — nicht, zum 
Schaden der Stadt — in steigendem Maße ein eigenes, 
einheitliches Gepräge annehmen.

Die beiden auf diese Brücke radial zulaufenden 
Straßen werden in einer Entfernung von etwa 100 m vom 
Ufer zu einem als breite Anfahrtstraße ausgebildeten 
Bruckenvorplatz vereint, der außerdem die Uferstraße auf- 
nimmt, Es ist damit das Sternplatzsystem, das sich hier 
durch geometrische Zusammenführung der Straßenzüge er-

*) \  gl. Jhg . 1922, S. 125 f.. (E n tw urf zu r „Laueren Brürlcp“ und 
N eubau i. Jhg . 1924, K onstr.-Beil. Nr. 13; i. Jh g . 1924, Nr. 51, R athausp ro jek t. -
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diese in Spanien „Azulejos“ genannten Fliesen sich heute 
weitester Schätzung und Beliebtheit erfreuen.

Sogar die Dachdeckung wird mit den übrigen kera­
mischen Bauteilen gleichfalls aus Ton gefertigt. Es sind 
jene an holländische Pfannen erinnernde Dachziegel, welche 
abwechselnd mit der konkaven und konvexen Seite in­
einandergelegt das Dach bilden. Die Farbe ist meist leder­
farbig und wechselt vom hellsten Gelb über Ziegelrot in 
Dunkelbraun. Durch diesen ungleichmäßigen Brand der 
Dachfliesen wird eine malerische W irkung erzielt. Sehr 
häufig aber werden einzelne Ziegel farbig glasiert und in 
zickzackartiger Anordnung eingestreut. Bei Prachtbauten 
werden jedoch meist sämtliche Ziegel glasiert und es be­
kommen jene, aus blau oder grün glasierten Ziegeln her- 
gestellten, kuppelförmigen Dächer ein märchenhaft orien­
talisches Aussehen. Hin und wieder finden sich auch 
grüne oder schwarze Glasurfarben. Für den heutigen Ar 
chitekten dürfte anregend sein, zu sehen, wie sich in der 
alten spanischen Baukeramik malerisch glasierte Dach­
ziegel ausnehmen, die, abgesehen von ihrer prächtigen 
malerischen Wirkung, auch durch die Glasierung besonders 
wetterfest und praktisch sind.

Die Innenwände der Gemächer wurden etwa bis in 
Reichhöhe mit glasierten Fliesen belegt. In Portugal werden 
sogar die Fassaden der Häuser mit glasierten Tonplatten 
verkleidet. Die Anwendung von Keramik wurde in 
Spanien durch das warme Klima begünstigt, weil dieses 
Material wie kein anderes die Wärme a.bhält und bei der 
im Süden herrschenden Unsauberkeit hygienisch äußerst 
vorteilhaft ist. In Südspanien, insbesondere auch in 
Marokko, finden sich die Vorläufer dieser Wandver­
kleidung, kleine, farbig glasierte Fayencestückchen, die in 
Gips eingelassen worden sind. Durch das bekannte mau­
rische Strahlenmuster verraten sieh diese Ai-beiten als aus 
dem 14. Jahrhundert stammend. Bald verstand man es, 
Fayenceplättchen in bestimmten Formen und Größen her­
zustellen. die zusammengesetzt die gewünschten Muster 
ergaben. Alsdann ging man zu quadratischen, etwa 12 cm 
großen Fliesen über, die farbig glasiert, später unter dem 
Einfluß der italienischen Renaissance-Keramik mit weißer 
Schmelzglasur überzogen und bunt bemalt wurden. Als 
Haupt färben treten dann Blau, Gelb und Violett auf.

Nicht selten wurden jene im Orient, besonders in 
Persien, im Mitteltalter mit Lüsterglasuren versehenen 
Fliesen in Sternform eingeführt. Es besteht jedoch die 
Wahrscheinlichkeit, daß man Handwerker aus dem Orient 
nach Spanien berufen hat, die in ihrer mitgebrachten 
Technik in Spanien jene heute zu hoch geschätzten Azu­
lejos im spanisch-maurischen Stil herstellten. Wenn sich 
auf diesen Fliesen hin und wieder auch persische, byzan­
tinische und indische Motive finden, so läßt sich diese Er­
scheinung durch diese Heranziehung orientalischer Künst­
ler erklären. Da der Islam die menschliche Darstellung 
verbot, so ist die Ornamentik sehr imaginärer Art; es 
wurden Arabesken. Voluten, Strahlen und arabische 
Schriftzüge verwendet. Seltener finden sich Tier- und 
Pflanzendarstellungen. Die Fliesen sind spielerisch leicht 
im Motiv und von den Ornamenten wie übersponnen. Die 
ältesten Fliesen mit kleinem Lüster, die teilweise noch dem
13. und 14. Jahrhundert angehören, sind z. T. blau bemalt, 
während die späten, wie auch die Geschirrkeramik, Ge­
fäße, Teller, jene rötlichblauen Kupferlüster überdecken.

geben würde, aus sehr naheliegenden verkehrstechnischen 
wie auch aus städtebaukünstlerischen Gründen auseinander­
gezogen. (Lageplan, zugleich Grundriß, in Abb. 1, S. 376.) 
Der Vorplatz ist naturgemäß nach der Uferseite geöffnet 
und weitet sich hier für den Blick und für die Verkehrs­
übersicht an den Einmündungsstellen der Uferstraße durch 
staffelförmiges Zurücktreten der Wohnhausrandbebauung. 
Damit wird von der Brücke her ein reiches Bild erzielt, 
dessen Perspektive Tiefenwirkung durch leichtes Schräg­
stellen der Fronten verstärkt ist. Die sehr einheitliche 
architektonische Durchbildung gibt die erforderliche Zu­
sammenfassung dieses Bildes. Sie hätte nicht einmal so 
weit getrieben werden brauchen, daß die sechs seitlichen 
Stufengiebel auch im Blickpunkt der Brückenachse durch 
einen siebenten wiederholt werden. Hier wünscht das mit 
allen Mitteln hingelenkte Auge eine Betonung anderer Art, 
die nicht, weil nur Wiederholung, sich selbst aufhebt, 
(Abb. 2, S. 377.) Die Modellaufnahme von schräg oben in 
Abb. 3, S. 377, zeigt noch besonders, daß eine interessante 
Wirkung sich ergibt, ohne daß deshalb im geringsten auf 
Ruhe und Einfachheit der Außenwand zu verzichten sei, 
wie sich aus den Ansichten. Abb. 4 u. 5, erkennen läßt. 
Die (bereits begonnenen) Häuser enthalten Mittel- und 
Kleinwohnungen und werden farbige Putzbauten. —
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* B A U W I R T S  C H A F T S  - U N D  *
* B A U R E C H T S F R A G E N  *

Denkschrift der Deutschen W ohnstätten-Bank Aktien-Gesellschaft über die Durchführung 
der Beamten-Siedlungs-Verordnung.

n dieser Denkschrift wird, bei aller Kürze 
in eingehender Weise, die Möglichkeit der 
Beamtenansiedlung an Hand der Beamten­
siedlungsverordnung und der Einrichtun­
gen zu ihrer Durchführung behandelt. Sie 
unterrichtet über das Gesetz selbst sowie 

über die Ergebnisse und Erfolge, die durch dieses und 
durch die zur Verwaltung und W eiterleitung der von den 
verschiedenen Reichsressorts für Beamtensiedlungszwecke 
zur Verfügung gestellten Kreditm ittel erzielt worden sind. 
Aus dem Inhalt sei kurz folgendes wiedergegeben:

Die Beamtensiedlungsverordnung vom 11. Februar 
1924, die in der Denkschrift in ihrem W ortlaut mit 16 Pa­
ragraphen und den Ausführungsbestimmungen mit 24 Ar­
tikeln enthalten ist, hat den Zweck, allen auf Wartegeld 
gesetzten und den auf Grund Art. 2 oder 3, § 6 der Per­
sonalabbau-Verordnung vom 27. Oktober 1923 in den end­
gültigen Ruhestand versetzten Reichsbeamten zur Besse­
rung ihrer wirtschaftlichen Lage den Erwerb und die Be­
bauung von Grundeigentum zu Garten- oder landwirt­
schaftlicher Siedlung zu erleichtern. Bedingung ist, daß 
der Umfang des zu erwerbenden Grundstücks regelmäßig 
nicht mehr als 1250 cim beträgt. Dem abgebauten Beamten 
ist unter bestimmten Voraussetzungen die Möglichkeit ge­
währt, einen Teil seines Ruhegehaltes in eine auf eine 
Reihe von Jahren festgelegte Goldrente umzuwandeln, 
die zur Verzinsung und Tilgung der Schuld aus dem Er­
werb oder der Bebauung des Grundstückes oder des Erb­
baurechtes dienen soll.

Es war beabsichtigt, daß der Siedler selbst die Be­
schaffung des nötigen Kapitals übernehmen sollte. Der 
Erlaß der Beamtensiedlungsverordnung fiel aber in eine 
Zeit größten Geldmangels und schärfster Kreditnot. Auf 
dem Kapitalm arkt waren Kredite nur zu so ungünstigen 
Bedingungen zu erhalten, daß eine Verwendung für Sied­
lungszwecke nicht in Frage kam. Damit die Ungunst der 
Verhältnisse auf dem Geldmarkt nicht das ganze Gesetz 
in Frage stellen sollte, hat sich das Reich entschlossen, 
besondere Mittel zur Gewährung von Krediten für die An­
siedlung abgebauter Hoheitsbeamter des Reiches bereit- 
zustellen. Post, Eisenbahn und Reichsbank sind diesem 
Beispiel gefolgt.

Mit der Verwaltung und W eiterleitung der für Be­
amtensiedlungszwecke zur Verfügung gestellten K redit­
mittel ist die „Deutsche W ohnstätten-Bank Aktiengesell­
schaft, Berlin“, eine gemeinnützige zentrale Baukredit­
institut-Gründung unter Reichsbeteiligung, beauftragt. Die 
Verwaltung erfolgt getrennt von den übrigen Geldern der 
Bank, der bisher an Beträgen zu Ansiedlungszwecken 
überwiesen wurden für abgebaut.e Beamte der Reichsbahn
5,5 Mill. M., der Reichspost 3,75 Mill. M., für abgebaute 
Hoheitsbeamte 3 Mill. M. und für abgebaute Reichsbank­
beamte 100 000 M., im ganzen also 12,35 Mill. M. Weitere 
4,25 Mill. sollen noch im laufenden Rechnungsjahr über­
wiesen werden.

Die Verteilung der Mittel an die Siedler erfolgt im 
engsten Zusammenarbeiten mit den unter staatlicher Mit­
wirkung errichteten Wohnungsfürsorgegesellschaften. (In 
einem Anhang der Schrift findet sicli eine Liste dieser Ge­
sellschaften und ein Verzeichnis der Vertrauensleute der 
Beamten bei den Beamtensiedlungs-Beiräten.) Die Woh­
nungsfürsorgegesellschaften nehmen die Anträge der Be­
amten auf Kreditgewährung entgegen, prüfen sie in tech­
nischer, finanzieller und wirtschaftlicher Hinsicht und 
leiten sie nach erfolgter Stellungnahme durch den Be- 
amtensiedlungsbeirat der Deutschen W ohnstätten-Bank 
zur endgültigen Entscheidung zu. Im Falle einer Geneh­
migung der Auszahlung der in Aussicht gestellten Kredite, 
die von der Bestellung der notwendigen Sicherheiten von 
seiten des Siedlers abhängig ist, leisten die Wohnungs- 
fiirsorgegesellschaften auf Ermächtigung der Bank hin die 
Auszahlung der bewilligten Gelder an den Siedler. Die 
Wohnungsfürsorgegesellschaften^ verfügen in ihren tech­
nischen, kaufmännischen und Finanzabteilungen über die 
erforderlichen Organe, die eine sichere Gewähr für ein­
wandfreie Durchführung der Bauvorhaben in bau- und 
siedlungstechnischer, unter Einschluß der Bauberatung, so­
wie auch in wirtschaftlicher Beziehung bieten.

Für die Verwendung der bereitgestellten Mittel sind 
neben den Bestimmungen der Beamtensiedlungsverordnung 
und deren Ausführungsbestimmungen in erster Linie die 
von der Deutschen Wohnstätten-Bank mit den Reichs- 
kommissaren und der Beamtenschaft festgesetzten Richt­
linien maßgebend, die im Anhang ebenfalls im einzelnen 
aufgeführt sind. Hiermit können für folgende Zwecke 
Kredite aus dem Bemtensiedlungsfonds gewährt werden:

1. Für den Neubau und den Ankauf von Heimstätten 
und landwirtschaftlichen Siedlungen, 2. für den Ankauf 
landwirtschaftlicher Grundstücke, 3. für den Ankauf von 
Heimstättengärten (Schrebergärten) und 4. für Verbesse­
rungen und Erweiterungsbauten bereits bestehender Heim­
stätten und landwirtschaftlicher Siedlungen (in ganz be­
sonders begründeten Fällen). Die Sicherstellung der Kre­
dite erfolgt durch Rentenabtretung, bzw. durch Abgabe 
einer entsprechenden Bereitschaftserklärung und durch 
dingliche Belastung der beliehenen Grundstücke. Einer 
Spekulation ist gemäß den Bestimmungen der Siedlungs­
verordnung vorgebeugt worden. Die Höhe der für die 
endgültige Finanzierung der einzelnen Siedlungsvorhaben 
zu bewilligenden Kredite wurde begrenzt und von der 
gleichzeitigen Bewilligung einer Hauszinssteuerhypothek 
oder dem Vorhandensein entsprechend hoher Eigenmittel 
oder anderer günstiger Kreditbeihilfen abhängig gemacht. 
Die Hauszinssteuerhypothek mußte also das Rückgrat der 
Finanzierung bilden, da die Aufnahme anderer Kredite für 
die abgebauten Beamten mit nicht zu tragenden hohen 
Zinslasten verbunden war. Besonders schwierig gestaltete 
sich infolge des späten Herauskommens der Ausführungs­
bestimmungen die Aufbringung der erforderlichen Haus­
zinssteuerhypotheken. Für das Baujahr 1924 waren die 
zur Verfügung stehenden Mittel bereits fast erschöpft. 
Es ist der Tätigkeit der Wohnungsfürsorgegesellschaften 
gelungen, trotzdem von den noch nicht vergebenen Mitteln 
einen beträchtlichen Teil der Beamtensiedlung zuzuführen.

Trotz aller anfänglichen Hemmnisse konnte man be­
reits im Dezember 1924 ein Ergebnis feststellen, das die 
Erwartungen tibertraf. Als Beispiel wird angeführt, daß 
bis zum Stichtage (31. 12. 1924) über 3500 ernsthafte An­
träge abgebauter Reichsbeamten auf Kreditgewährung aus 
dem Beamtensiedlungsfonds bei den Wohnungsfürsorge­
gesellschaften eingegangen waren. Mit Unterstützung aus 
diesem Fonds sind bis Dezember 1924 rd. 2175 Siedlungs­
neubauten errichtet worden, die zum Teil schon bezogen 
werden konnten. Außerdem sind mit Unterstützung durch 
Beamtensiedlungsgelder rd. 265 Ankäufe fertiger Sied­
lungen und Heimstätten in die Wege geleitet worden. In 
den 2175 Siedlungsneubauten sind etwa 640 Heimstätten 
enthalten, die von den Wohnungsfürsorgegesellschaften in 
52 geschlossenen Siedlungen erstellt worden sind. Die 
Denkschrift gibt in einer Tabelle der Verteilung dieser 
640 Heimstätten über ganz Deutschland eine Übersicht, 
wieviel von diesen Bauten am Stichtage (31. 12. 1924) bis 
zum Keller, bis zur ersten Balkenlage, rieht-, rohbau- und 
bezugsfertig waren, sowie in Hundertsätzen eine Zu­
sammenstellung der weitergeleiteten Kredite für Neu­
bauten, Ankauf fertiger Heimstätten, Zukauf von Land, 
Ankauf von Schrebergärten, Verbesserungen und Erweite­
rungen bestehender Siedlungen. Da die Finanzierung der 
Bauten nicht von der D. W.-B. allein erfolgen konnte, ist 
weiter in einer Tabelle gezeigt, wie sich für eine Neubau­
summe von 9800 G.-M. und eine Ankaufsumme von 7500 G.-M. 
im Verhältnis die durchschnittliche Finanzierung verteilt. 
Eine Übersicht über die Verteilung der Siedler auf die ver­
schiedenen Gehalts- und Altersgruppen läßt erkennen, daß 
die unteren Gehaltsgruppen (2 bis 6) am stärksten ver­
treten sind, daß ferner 82 v. H. aller Anträge auf Be­
amte von 40 Jahren an aufwärts entfallen. Die jährlichen 
Lasten für den Siedler werden durch Übersichten über die 
durchschnittliche Finanzierung und Belastung an drei ver­
schiedenen Siedlungstypen anschaulich gemacht. Bei 
Typ I mit rd. 8500 G.-M. Gesamtsiedlungskosten stellt 
sich die Gesamtjahreslast (Verzinsung und Tilgung) auf 
595 G.-M., bei Typ II mit rd. 12 000 G.-M. auf 865 G.-M. 
und bei Typ i i l  mit rd. 18 000 G.-M. auf 1240 G.-M. 
jährlich. Die Übersichten zeigen also, daß die Siedlungs­
lasten, je nach den Einkommensverhältnissen der ein­
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zelnen Beamten, tragbar sind, zumal zu b.er“c^ ic^ f ® n 
ist, daß die Tilgungsbeträge erspartes Kapital darstellen.

Den Beschluß -der Denkschrift bildet eine Tabelle, 
in der die Beteiligung der einzelnen Länder bzw. r ro -  
vinzen an der Beamtensiedlung gezeigt wird, und zwar 
verglichen mit der Gesamtbevölkeiung des Reiches, der 
Gesamtzahl aller bei der D.W.-B. eingegangenen Anträge 
und dem Gesamtbeträge der seitens der D.W.-B. bisher zu­
gesagten Kredite. Die Verteilung der einzelnen Siedlungs- 
Vorhaben auf die Beamtengruppen der Reichsbahn, Reichs- 
post, Reichshoheitsverwaltung und Reichsbank entspricht 
bisher ungefähr dem Verhältnis, in dem von den genannten 
Ressorts Gelder zur Verfügung gestellt wurden. Am be­
deutendsten ist nach dieser Tabelle die Beteiligung der 
abgebauten Reichsbahnbeamten.

Die Denkschrift kommt zu dem Ergebnis, daß die Be­
amtensiedlungsverordnung und die zu ihrer praktischen 
Durchführung getroffenen Maßnahmen zu einem vollen Er­
folge geführt haben. Für die Siedlungsvorhaben der abge­
bauten Beamten im Jahre 1925 ist ebenfalls wieder die 
Bereitwilligkeit der Länder und Gemeinden, für abgebaute 
Beamte bevorzugt Hauszinssteuerhypotheken zur Ver­
fügung zu stellen, von ausschlaggebendem Einfluß. Da­
neben ist zu hoffen, daß die Gemeinden durch Hergabe von 

' billigem Siedlungsland, gegebenenfalls im Erbbaurecht, die

Bauwirtschaftliche Verbände.
Die diesjährige Hauptversammlung des Beton- und 

Tiefbau-Arbeitgeber-Verbandes für Deutschland E. V. und 
des Beton- und Tiefbau-W irtschaftsverbandes E. V., fan­
den am 15. und 16. Mai d. J. in Hannover statt. Der lang­
jährige I. Vorsitzende und Begründer des Beton- und Tief­
bau-Arbeitgeber-Verbandes, Kommerz.-Rat Dr.-Ing. e. h. 
Rud. W o l l e -  Leipzig, wurde zum Ehrenvorsitzenden, Dir. 
Brt. G r a g e s - Frankfurt a, M. zum Vorsitzenden des A r­
beitgeber-Verbandes und Generaldir. Dr.-Ing. e. h. Wilh. 
L a n g e l o t t  -Berlin zum Vorsitzenden des W irtschafts­
verbandes gewählt.

In seinem Vortrag über die Wirtschaftslage und ihre 
Auswirkung auf die Bauindustrie stellte Dir. Dipl.-Ing. 
S c h ä f e r - Düsseldorf eine Reihe von Forderungen auf, 
deren Erfüllung notwendig sei, um das Baugewerbe lebens­
fähig zu erhalten: Der Lohnanteil am Bauwerk müsse durch 
Wiedereinführung der Akkordarbeit und durch Heran­
bildung eines tüchtigen Facharbeiterstammes zurückge­
drängt werden; weitere Lohn- und Materialpreissteige­
rungen müßten im Hinblick auf die allgemeine Wirtschafts­
lage unterbleiben; die Anwendung von Maschinen und die 
Einführung arbeitsparender Betriebsweisen im Baugewerbe 
müßten auf das Äußerste gefördert werden. Notwendig 
sei ferner, die Unkosten, beispielsweise durch Wiederein­
gliederung der gebrauchten Baumaschinen und der Bau­
geräte in die Gütertarifklasse der Vorkriegszeit, durch 
Einschränkung der übermäßigen Submissionsarbeiten, durcli 
innere organisatorische Maßnahmen und durch die Be­
kämpfung des Messe- und Inseratenunwesens, einzu­
schränken. Insbesondere könne aber das Baugewerbe, das 
1924 nahezu keine Erträge verzeichnen konnte, die Steuer­
last in dem bisherigen Umfang nicht weiter tragen. Der 
Vortragende glaubte keine Besserung des Beschäftigungs­
grades im Baugewerbe in Aussicht stellen zu können. Die 
geringe Bautätigkeit im Zusammenhang mit der starken 
Vermehrung der Baufirmen habe die Baupreise unter die 
Selbstkosten der Unternehmungen gedrückt. Wenn die 
sinnlosen Unterbietungen weiterhin anhalten, können dar­
au s‘schwere volkswirtschaftliche Schäden erwachsen. An 
Stelle der soliden Baufirmen, die richtig veranschlagen, 
freilich auch unter Verzicht auf ausreichende Beschäfti­
gung, wird sich ein verantwortungsloses Unternehmertum 
vordrängen, das auf jede Weise den Verlust bei der Preis­
stellung wieder einzuholen versuchen muß.

Über Mißstände des öffentl. Verdingungswesens sprach 
Dir. M e i s e n h e l d e r  -Frkft. a. M. Dieses Verfahren, das 
sich an einen weder örtlich noch fachlich beschränkten 
Bieterkreis wendet, führe im Baugewerbe gerade bei un­
serer heutigen schwierigen Wirtschaftslage zu Submissions­
blüten, wie sie selbst hier bisher kaum bekannt waren. 
Es sei weder durch Rücksichten auf die fiskalischen Inter­
essen geboten, noch aus sozialen Gründen da die Allge- 
raeinwirtschaft durch die großen Aufwendungen, die oft 
100 und mehr Bewerber für e i n e  Ausschreibung machen 
müssen, geschädigt werde. Die Auffindung des angemesse­
nen, für die Behörden geeigneten Angebotes werde er­
schwert. Es könnten durch ein entsprechend auszubauen­
des beschränktes Wettbewerbsverfahren alle Ansprüche 
erfüllt werden, die billigerweise die Behörden wie auch 
die Auftragnehmer an das Verfahren stellen dürfen.
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Siedlungstätigkeit der Abgebauten unterstützen, um den 
betroffenen Beamten zu einem Eigenheim  zu verhelfen 
und sie in ihrem wirtschaftlichen Fortkom m en zu fördern.

In einem Anhang zur Denkschrift werden als mitwir­
kende Organe aufgeführt: 1. Die Kommissare der Reichs­
ressorts (des Reichsarbeitsministeriums, des Reichsfinanz­
ministeriums, der Deutschen Reichsbahngesellschaft, der 
Deutschen Reichspost, der Reichsbank und des Haupt­
referenten für die Wohnungsfürsorge-Gesellschaften im 
preuß. Wohlfahrtsministerium), 2. die deutsche Wohn­
stätten-Bank A.-G. durch ihren Vorstand und die Sachbe­
arbeiter, 3. der Reichsverband der Wohnungsfürsorgegesell­
schaften E. V., 4. das Heim stättenamt der Deutschen Be­
amtenschaft E.V., 5. die Wohnungsfürsorgegesellschaften,
6. die Vertrauensleute der Beamtenschaft bei den Beamten­
siedlungsbeiräten. Anschließend sind dann noch die Richt­
linien für die Verwaltung und W eiterleitung der von den 
einzelnen Ressorts zur Durchführung der Beamtensied­
lungsordnung bereitgestellten und der D. W.-B., Berlin, 
überwiesenen Mittel wiedergegeben, die von der D.W .-B. 
unter Zustimmung der Kommissare des Reiches und der 
Beamtenschaft aufgestellt worden sind. Eine Tabelle zur 
Errechnung des dem einzelnen Antragsteller zu gewähren­
den Rentenkredits und eine zweite zur Errechnung des zu 
gewährenden Zwischenkredites sind am Schlüsse der Denk 
schrift angefügt. — Dr.-Ing. W e d e m e y e r .

Als Mißstand wurde ferner die häufig unklare und 
lückenhafte Aufstellung der Verdingungsunterlagen be­
zeichnet, weil sie durch den Zuschlag meistens selbsttätig 
zur Vertragsgrundlage werden. Auch der Bauvertrag solle 
ein redlicher Umsatzvertrag sein, d. h. die vom Unternehmer 
geforderten Leistungen müßten von vornherein im Ver­
trage bzw. in den Verdingungsunterlagen insbesondere der 
Leistungsbeschreibung so umfassend klar und eindeutig 
geschrieben werden, als dies nur irgend m öglich sei.

Der Redner wandte sich dann ferner dagegen, daß 
selbst im Falle von Festpreisen der A uftraggeber mit den 
Angeboten zugleich die Preisermittlung und Preiszergliede­
rung verlangt. Auch die Frage der unentgeltlichen Projekt­
bearbeitung seitens der Bauunternehm ungen wurde be­
handelt, die gerade in Zeiten des T iefstandes der Ge­
schäftslage zu einer fast unerträglichen B elastung des Ge­
werbes führt. —

Messen.
Die Kölner H erbstm esse findet vom  23. September bis

2. Oktober d. J. statt. In der mit ihr verbundenen T e c h ­
n i s c h e n  Messe soll die B a  u m e s s e in  den Vordergrund 
gerückt und in dieser alles zusam m engefaßt werden, was 
in den Rahmen moderner B auw irtschaft fällt. Sie wird 
sowohl Baustoff-Gewinnung und -Verarbeitung als auch die 
dazugehörigen Hilfsindüstrien, nam entlich Baumaschinen, 
umschließen und eine Darstellung der verschiedenen Bau­
verfahren und des heutigen Standes der Bauwissenschaft 
geben. Mit der Baufachmesse soll auch eine b a u w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e  T a g u n g  mit V orträgen, Filmvorführun­
gen, Besichtigungen bedeutender Baustellen usw. verbunden 
werden. Den Vorsitz des vorbereitenden Ausschusses für 
die Baufachmesse, an dem auch die technisch-wissenschaft- 
lichen Vereine Kölns wieder b ete ilig t sind, hat Ob.-Baurat 
Bock, Köln, übernommen.

Die jetzt bekanntgegebene Gliederung der Baufach­
messe weist fünf Hauptgruppen auf. Gruppe I behandelt die 
Baustoffe, ihre Gewinnung und Bearbeitung in vier Unter­
gruppen (natürliche, künstliche steinartige, m etallene Bau­
stoffe, Mittel zur gebrauchsfertigen A usstattung der Bauten). 
Gruppe II zeigt sodann Baumaschinen und Bauwerkzeuge, 
Gruppe III Bauplanungen und Bauausführungen. Gruppe IV 
bringt eine Ausstellung von Baubehörden und sonstigen 
öffentlich-rechtlichen Körperschaften. Gruppe V bauwissen­
schaftliche und bauwirtschaftliche Belange (Bildungsan­
stalten, Literatur, Organisationen im Baugewerbe).

Eine weitere Sonderausstellung ,,das M eßgerät“ soll in 
einem bisher nicht gezeigten Rahm en alles umschließen, 
was in Industrie, Handwerk und W issenschaft an Meß­
geräten benötigt wird. Auch hier w irken die technisch- 
wissenschaftlichen Vereine Kölns mit und eine gleichzeitige 
wissenschaftliche Tagung wird sich mit den neuesten For- 
schungen auf dem Gebiete der M eßtechnik beschäftigen. —

Inhalt: Altpreußische Siedlungs - Architektur (Schluß). — 
Hacksteinbau und Baukeramik in Spanien. — Vermischtes. —

Bauwirtschafts- und Baurechtsfragen: Denkschrift der
Deutschen Wohnstätten-Bank Aktiengesellschaft über die Durch­
rührung der Beamten-Siedlungs-Verordnung. — Bauwirtschaft-
liche Verbände. — Messen. — ______
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